
DEP ,
*

GacurBamaae

Samstaß den 14 . Mal 1932

Nummmer 25

Beilage zum Allender Kreisblait zugleich Neuenrader Zeitung

estemn s. a. ##. Pfingsten.
Zeitgemäßes Geschichtchen von Gertrud Aulich .

Ein junger Mann geht durch den Wald. Er ist Ver¬
Ghufer bei Raske & Co. mit einem Monatsgehalt von 150Mark und der sicheren Hoffnung , bei der nächsten „Krise“
abgebaut zu werden . Er heißt Hans Bertens.

Dieser junge Mann geht also durch den Wald. Es ist
Pfingsten, das heißt zwei Tage Urlaub, und er hat eine

Sonntagsfahrkarte in der Tasche.
Der Wald ist sonnig und einsam um diese frühe Morgen¬

stunde, und der junge Mann freut sich. Er wirbelt sein
Spazierstöckchen durch die Luft, lächelt dumm vor Behagen
und schlendert wonnig einen wenig begangenen Waldpfad '
dahin. Er hat alle Ursache, froh zu sein, jung, wie er ist,mit einem hübschen leeren Gesicht , einer schlanken Figur und
diesem neuen tadellosen Anzug, der ein ganzes Monatsgehalt

gekostet hätte, wenn er bezahlt wäre.
Die Luft ist warm mit einer frischen Brise, das jungeLaub weht, eine Waldwiese leuchtet erfreulich grün, und die

Vögel jubilieren wie toll. Durch die Bäume schimmert .wenn man den Blick links zu jenem Hügel hebt, das Schloß
Schwalbach der Grafen Schwalm von Schwalbach . So ein
Schloß müßte man haben, denkt der junge Mann, ein Graf
müßte man sein. Und er denkt: Ich heiße Hans Bertens,
Verkäufer bei der Firma Raske und Co. , mit einem Mo¬nats —— — ach was, heute bin ich froh, heute würde ichmit keinem Grafen Schwalbach tauschen!

Von der entgegengesetzten Seite kommt ein andrer
Mensch: ein Mädchen , Stenotypistin bei Lüderitz & Krause,
Seidenhaus, mit einem Monatsgehalt von 110 Mark und der
sicheren Aussicht, bei „Bedarf“ an die frische Luft gesetzt zuwerden. Sie heißt Liane Beer und ist neunzehn Jahre alt.

Sie schlendert im Pfingstmorgen den verborgenen Wald¬
pfad entlang. Sie hat eine Sonntagsfahrkarte im Krokodil¬
ledertäschchen und freut sich. Sie wirbelt ihre imitierten

Wildlederhandschuhe durch die Luft und lächelt vor Behagenmit ihrem süßen Puppengesicht. Warum sollte sie nicht lachen ,
jung wie sie ist und hübsch, mit dem schlanken, gepflegtenKörper und den tadellosen Beinen, mit Dollarstrümpfen und

Lackschübchen, mit hellonduliertem Haar. frischen Augen und
diesem fabelhaften „Komplet“, das 89 Mark gekostet hat! InRaten seltswertändlch. . er hal Jn

Die Sonne scheint golden durch das Laub, eine junge Lich¬
tung leuchtet wunderbar grün, die Vögel singen vor Lust wie

Gezweig schimmern die Umrisse des
Schlosses Schwalbach , und geradeaus ahnt man die Schorn¬

steine der Textilfabrik Manhagen & Sohn.Mit dieser Firma hat Liane viel zu tun. Geschäftlich
natürlich . Das Mädchen verfällt ins Grübeln und denkt :

heiße Liane Beer, gewiß, ein ganz netter Name, aber
ich möchte viel lieber Liane Manhagen sein. Der Mann sitzt
im Fettnäppchen“, sagt mein Chef. Millionen. Wer da Haus¬
töchterchen wäre, der hätte es gut. Autos, Kleider , Reisen,
Vergnügen , Sekt. Na ja. Aber heut, heut bin ich froh. Sofroh, als ob mir heut ein besonderes Glück begegnen müßte.

Troll und Waldhexe Skizze von J . E. Poritzky

Hoch in der Luft sangen die Schwalben . Es war, als
spielten unsichtbare Hände im blauen Raum droben mit

flit
wie eine riesige Perlmutterschale über
Feldern und smaragdgrünen wiesen , die
ihrem weißen Licht überschwemmte. Die
weise mit dem heiteren Gold der Rapspflan

Senie e halt e listeice eice eacde ad hr
winig uneben und vom Nachttau schlüpfrig; Liane straucheltmi ihrem zierlichen Absätzchen und fällt fast in die Arme
del jungen Mannes. „Holla!“ sagt der und hilft ihr, wieder
tadslos gerade zu stehen ; sie lächelt ihn erschreckt und dankbar
an. ] Es wird doch kein Räuber sein, der im tiefen Walde

kleite Mädchen mordet? — Verwirrt verbeugt er sichlinsch und stottert: „Gestatten. . , von Schwalbach, Graf
Hais von Schwalbach. “ Jäh erblaßt er. Was hat er da für
eins Namen gesagt?

Ha, wie das Mädchen erschrickt ! Es fehlt nicht viel, daßvon neuem ausgleitet und in die Arme des GrafenSie errötet lieblich, und ihr Herz pocht: Das Glück!
große Glück.

Liane Beer hat noch keinen Grafen in der Nähe gesehen,
lo, gerade so stellte sie sich ihn immer vor: jung, hübsch,

ritterlich, und märchenhaft im Walde hausend. Und
nunkst ihr etwas so Sagenhaftes am Pfingstmorgen be¬

Aber jetzt muß auch sie ihren Namen nennen, der
Gre sieht sie erwartungsvoll an. Liane Beer? Nein das
wär gar zu ärmlich . Und sie stellt sich vor: „Liane Man¬

hagt“ Und sie senkt das Haupt mit der vollendeten Anmut
eine Dame .

Sehr erfreut, gnädiges Fräulein“, sagt der Graf, weist
aushen Weg und fragt: „Darf ich Sie auf Ihrem Mor
spaiergang begleiten, gnädiges Fräulein?“

XS, zu liebenswürdig, Herr Graf“, haucht Liane. Sie
Er denkt: Ich bin zwar nur Hans Bertens bei der Firma

& Co. , aber heute bin ich Graf, ebensognt wie alle
Schualbachs der Welt. Wie das schmeckt „Herr Graf, wie

das klingt, wie wohl das tut!
: Gie denkt: Kleine Liane Beer, Tippfräulein bei Lüderich

& Lkause, hahahaha! Für einen Tag Prinzeß Manhagen ,Milignärin, gnädiges Fräulein, mit einem echten Grafen
am Um. 4em, mit einem echten Grose

abe
schleck,

Sie gehen. Manchmal sehen sie sich an und lächeln
dunn vor Verlegenheit . Ihr Gesprach tänzelt diplomatisch
auf neutralem Boden . Sie sprechen: vom Wetter und von den

Vöchn, auch daß heut glücklicherweise Pfingsten sei. Er
sag: daß sie ein reizendes Kleid trage und daß er sie auf

ach iehn Jahr schätze. Sie sagt, daß sie schon immer fürGrefen geschwärmt habe und daß. . . sie besinnt sich plötzlich
auf das gnädige Fräulein Manhagen und schweigt.

Die Sonne scheint noch einmal so hell, der Wind säuseltdoprelt erquicklich , die Vögel jauchzen wie ein Chor seligerEngs, der Wald ist ein Märchenwald, und das Herz
schningt in einer namenlosen Seligkeit . Das Glück?

" Unter einer zerzausten Kiefer küßt er sie. Endlichl denkt
sie, schließt die Augen und könnte auf der Stelle sterben.„Dann küssen sie sich noch viele Male . Alles um sie ist ver¬
wanzelt , vergoldet, berauscht. Ein Taumel und eine gewaltige
Freude. Er flüstert: „Liane“, und sie haucht: „Hans!“ Hans

von , Graft,

schwarzen, flimmernden Steinchen . Der Himmel wölbte sich
wie eine riesige Perlmutterschale über den kakaobraunen

die die Sonne mit
Ebene war stellen¬

Rapspflanzen, mit dem Lila
des Klees und mit dem Blut der Klatschrosen betupft .

„Du bist ein Troll!“ sagte Eva zu ihrem Begleiter,
noch weiß vor Schreck. „Nein, du bist nicht von Fleisch
und Blut. Wie hast du mich erschreckt ! Aus welchem
Schlangenloch kamst du von der Erde herauf?“

„Waldhexe!“ rief Severin. „Könnte ich nu
sein! Ich hätte dich überallhin verfolgt . Des
ich dich durch Träume geängstiat ! Ich hätte Kletten in dein
Haar geworfen, Weichselzöpfe geflochten und Harzpech in deine
Schuhe getan. Allen Schabernack hätte ich dir gespielt!“

„Hu! “
„Statt dessen verfolgst du mich! Schlafe ich denn nachts?

Nö: Esse ich, wie es die Hausordnung vorschreibt ? Nö!
Und wenn man mit mir spricht , höre ich nichts.“

„Dann bist du taub, um Himmels willen!“
„Teufelinne! Nein, ich höre Worte, aber keinen Zusam¬

menhang. Ich bin behext . . . Und doch wußte ich, daß du
diesen Waldweg kommen würdest. Darum wartete ich hier
auf dich.“

„Aber ich entschloß mich doch erst vor einer Stunde ,
diesen Weg zu gehen.“

„Und ich wußte es so gewiß, daß du hier vorbeikommen
mußtest. Ich rief dich mit meinem ganzen Herzen . Du
mußtest kommen! “

„Troll! Troll!“
Sie lagen sich in den Armen, und die Welt versank

rings Die Schwalben schossen jauchzend über ihre Köpfe , und
der Morgenwind kämmte das grüne Haar der Erde.

Es war ein Sonnabend, und sie gingen in das Wäldchen,
um für den Sonntag Maien zu holen. „Wenn ich morgen
Maikönig werde“, hub Severin nach einer Weile an, „dann
soll es mir ein gutes Omen sein.“

Eva wußte, daß er jetzt an Heirat dachte, und seine
Sicherheit schmerzte sie. Sie wußte, daß ihr Vater sich dieser
Verbindung mit aller Gewalt entgegensetzen würde, denn
Severin war arm. Er hatte nichts als ein Herz, das auf
dem rechten Fleck saß.

Zweimal hatte ihr Vater ihm schon die Tür gewiesen,
und das drittemal hatte er sich verleugnen lassen. Weil
Severin nichts hatte als sein Herz. Und als ob Severin
dieselbe Gedankenreihe durchlaufen hätte, sagte er nun:

„Nur in Arabien und Indien bringt der Bräutigam derBraut die Morgengabe . Aber bei uns — he! Hat dein
Vater nicht genug? Und ich habe Kräfte und Willen, dich
durchs Leben zu bringen . . . Aber wenn ich Maikönig werde ,
Eva! Wenn ich es werde!“

Er jauchzte, wie die Schwalben droben, und Eva wollte
ihn durch die alten Vernunftgründe nicht betrüben . Es war
ihr recht, als sie das Geknirsch schlechtgeschmierter Wagen¬räder herüberseufzen hörte.

„Da kommen die Burschen schon“, sagte sie. „Wir
müssen ausweichen . “

Sie bogen querfeldein und warteten, bis der Zug an
ihnen vorübergekommen war. In ihrer Heimat, einem
Köthener Dörfchen, war es noch Brauch, daß die Burschen
den Tag vor Pfingsten auf geschmückten Wagen in den Wald
zogen. Sie hatten bunte Bänder am Hut, und in der Brust
saßen Jauchzer und allerlei lustige Streiche.

Vor ihren holpernden Wagen, die von bewimpelten
Gäulen gezogen wurden, ritten die sechs Dorfmusikanten auf
schweren braunen Ackerpferden. Die langen Schweife waren

sorgfältig gekämmt und gebrannt und von grünen Bändern
durchflochten. Die Burschen im ersten Wagen hatten es am
besten; da lag ein Faß Bier auf, und je mehr Kostproben
davon genommen wurden, desto ausgelassener wurden sie.

Als sie schon längst im Wäldchen waren, konnte man
sie noch weithin lärmen hören. Die Musik walzte, und die
Beile sausten in die jungen Birkenstämme . Mit zweige¬
beladenem Wagen kehrten die Burschen ein paar Stunden
später nach dem Dorf zurück .

Auch Eva und Severin gingen, die Arme voll grünen¬
der Aeste, zurück . Sie waren in Fröhlichkeit maskiert , aber
ihre Herzen waren schwer und traurig . . .

Vor dem Häuschen, in dem Evas Vater wohnte, war
der Maibaum hergerichtet und herausgeputzt . Der Vater
hatte das Mehl zum Brot umsonst hergeben müssen , das
beim Pfingstfest verbraucht wurde, weil er dies Jahr an
der Reihe war; aber er hatte wenig Freude an der Ehre,
die ihm da widerfahren war.

Der Boden, in dem der Pfingstbaum stak, war mit
Lehm und Sand festgeschlagen, und in seiner Krone trug der
Baum Schinken, Würste, Kuchen und einen Strauß . Rings
um den Baum herum waren kleine Birken und Bänke auf¬
gestellt. Im Strauß, der oben in den Baumwipfeln hing,war ein Ring verborgen, und wer ihn beim Wettklettern
erbeutete, war Besitzer des Ringes.

Dieser Ring gab die Macht, vor irgendein Elternpaar
hinzutreten und die Tochter von ihnen zum Weibe zu er¬
bitten. Wer diesen Ring hatte, war besser daran als Aladin
mit seiner Wunderlampe . Wer sich diesen Reif erkletterte,wurde noch in der gleichen Stunde zum Freier ausgerufen.
Und die Eltern mußten ja sagen, ob sie wollten oder nicht.

Aber gewöhnlich half die Festesfreude, daß das Ja schon
leicht herauskam . Denn kein Bursche hätte ein Mädel be¬
gehrt, das er nicht liebgehabt hätte, dessen er nicht wert war.
Die Tradition im Dorf schützte davor . Und das Mädel
würde trotz des Ringes nie ja gesagt haben, wenn der Sieger
nicht längst im geheimen ihr Liebster gewesen wäre. Der
Vater Evas tröstete sich mit diesem Gedanken.

Am Pfingstmontag ging der Trubel los. Schon am
frühen Morgen standen einige Burschen aaffend vor dem
Pfingstbaum und trachteten auf Kletterkuiffe , den Ring in
ihren Besitz zu bekommen. Zehn ausgeloste Burschen hielten
Ehrenwache , daß nicht gar zu hungrige Blicke die Schinken
vor der Zeit trafen. Auch die Burschen, die am Wett¬
klettern teilnehmen durften , waren einige Wochen vorher
schon durch das Los gewählt . Severin war unter ihnen.

Als Evas Vater Severin unter dem Pfingstbaum sitzen
sah, wurde er unruhig und gab sich Mühe, seinen Nachbarn
auseinanderzusetzen , wie unsinnig es eigentlich sei, von diesem
Spiel das Los zweier Menschen abhängig zu machen . Jeder ,
der eine Tochter hätte, müßte darauf gefaßt sein, daß der
erste beste die Hände nach ihr ausstreve . Wo bliebe da Klug¬
heit, Vernunft und das Elternveto?

hobelt war; so ausbundig geatt, baß ein affe ausUrwald daran herabgleiten mußte. War der eine Kletterer
überholt, so mußte er vom Baum herunter . . .

Schon dreimal war es nahe daran, daß der Strauß erbeutet worden wäre; aber im letzten Augenblick versagtendie Kräfte, und der Kletterer glitt aus. Es wurde streng
darauf gehalten , daß kein Pech und Harz an den Fingernklebte. Gerade am Pfingstfest mußten die Finger sauberer
sein als an jedem anderen Tage. Und in die Hände spuckenwar verboten .

„Waldhexe!“ rief Severin — und nun galt es; galt es.das Glück dort herabzuholen und einen störrischen Vater zu
besiegen; galt es, die Geliebte zu erobern und einen Herd zu
gründen . . .

Rasch hatte er seinen Mitstreiter überholt und kletterte
nun allein zur Krone hinauf . Evas Vater sprach zu seinem
Nachbarn von denen in Afrika dahinten, die sich um einen
Ihron stritten , und von den Wilden . Er wußte einen unter
ihnen, dem er gern seine Eva gegeben hätte. Aber wenn— Gott verhüt ' s! — so ein blutarmer Teufel wie der
Severin da — —

„Hurra!" und „Hoch!“ schrie es, und vor Evas Vater
entstand ein Gedränge und Gelärm , daß er nichts sah und
hörte. Aber so viel sah er doch, daß der Strauß nicht mehr
oben hing. Würde der Bursche wirklich die Frechheit haben,
ihn zum viertenmal wegen Eva anzugehen? Das alles schien
ihm eine abgekartete Spielerei .

„Herr Brundörfer!“ sagte plötzlich jemand dicht vor ihm.
„Herr Brundörfer, ich habe den Ring hier.“ Er druckste und
schwieg. Und dann: „Gebt ihn dem, den Ihr Euch zum
Schwiegersohn wünscht!“

Der Alte wurde stutzig, und die Stimmen um ihn, dielaut und lauter: „Dem Maikönig!“ riefen, machten ihn ver¬wirrt. Und doch war er froh. „Ja, aber du? Willst du
denn von deinem Recht nicht Gebrauch machen ? Du darfst
doch wählen! Ich dachte, du hättest ein Auge auf die Eda?“
##. Jetzt nicht mehr!“ sagte Severin . „Jetzt nicht mehr!Ich habe gesehen , daß Euch die Verbindung mit mir zuviel
Verdruß gemacht hätte, und darum gab ich' s auf. Es war
ein leichtes. Ich dräng' mich niemand auf, ich —“

Das wurde so sicher und beinahe lustig gesagt, daß derVater Evas nun anstandshalber den Beleidigten spielenmußte
„Aber das ist gegen den Pfingstbrauch !“ rief er in

salscher Aufgebrachtheit . „Und außerdem kränkst du mit
dieser Weigerung mein Kind! Du schmähst sie vor aller

Augen, wenn du ihre Hand ausschlägst.“
Und mit gespielt wütenden Blicken holte er sich bei

seinen Nachbarn die Zustimmung zu seiner Entrüstung.
„Ich kann auch ohne Eva leben!“ sagte Severin noch¬mals obenhin . „Ja — das kann ich!“ Aber es hatte ihn

eine ungeheure Anstrengung gekostet, die Ruhe zu bewahren
„Laßt uns jetzt in die Maihütte!“ rief er.

Aber es entstand Gemurmel und Tumult. Und je kälterVom Glockenschlag zwölf ab bliesen die Musiker in ihre Severin war, desto eifriger bestand der alte Brundörfer au

eschlte beschechtäche socer schen
keine Händel stiften. Ich könnte ja auch die Dörthe habenaber wenn es partout die Eva sein soll, dann in Gotte¬
Namen! "

Und Eva, die die Tiefgekränkte spielte, ließ sich wider¬
willig zu Severin führen, und mit äußerstem Sträuben
nahm sie den Kuß entgegen. Und während die Menge ringsdie Verlobung des Maikönigs Severin mit Eva Brundörfer
ausrief, machte ihr Vater ein Gesicht, das zwischen süß und
sauer ungefähr die Mitte hielt.

„Du bist ein richtiger Troll!“ sagte Eva dem Severin
ins Ohr. Und da knallten die Pfingstböller den Sieg in
alle vier Winde.

Instrumente , und viel blumengeschmücktes Volk versammelte
sich in der Straße, wo das Pfingstfest abgehalten wurde.
Die Kinder sprangen wild umher, die alten Frauen plau¬
derten vergnügt ; alles war eine Eintracht, eine freudige
Bewegtheit. In den Beinen zuckte die Tanzlust .

Der Platz bot ein Bild des Glückes; die Dächer, Fenster
and Türen des Dorfes schienen sich auch in den Pfingststaat
geworfen zu haben. Die Mädchen prüften die Burschen, wer
von ihnen wohl der Sieger werden würde.

Inzwischen war ein Hauptmann gewählt worden, der
für Ordnung und ehrliche Reihenfolge sorgte. Und um drei
Uhr begann das Klettern. Immer zwei Burschen kletterten
um die Wette an dem schlanken Mast hinauf, der sorgfältig
geschält und bis zur Krone hinauf niederträchtig glatt ge¬

heiratet . Das wäre eine Sache bei 150 Mark Monatsgehalt.
Der Himmel bewahre mich.

Sie träumt (in der Bahn dritter Klasse Richtung E.):Was für ein glücklicher Einfall, mich Manhagen zu nennen.
Wer weiß, ob er mich als Liane Beer geküßt hätte!

Und beide lächeln: Himmel, schön wars! Pfingsten , das
liebliche Fest . . .

Dann sieht er auf die Uhr, und ihr wirr suunzg per
Bangigkeit. Jetzt muß er wohl gehen, drüben steht das Schloß.

Re ee ee e e cece

Ver. Od er mich dann bergter geirpez

Der Liebesbriefsteller .
Pfingstskizze von Richard Zoozmann .

Der kleine Villenvorort mit den roten und blauen
chern und Türmchen prangte in vollem Glanz des Himmels.

Ringsum atmeten Friede und Freude . Nur Frau An¬
tonie saß traurig am Kaffeetisch auf der Veranda und las
zum soundsovielten Male den gestern noch spät abends ein¬
getroffen Eilbrief :

„Abreise heute leider unmöglich, liebe Tonifrau. Sitzungwird heute abend kaum zum Abschluß führen; dann morgen,
am Pfingstsonntag, noch Vormittagsbesprechung! Kann also
frühestens morgen abend eintreffen . Wollte nicht drahten .da Dich Telegramme immer erschrecken, doch erreicht Dich
dieser Brief noch zeitig genug, um Deine etwaigen Pfingst¬pläne nicht zu stören. Sicher fährst Du nach Wannsee zu denEltern. Alles andere mündlich. Inzwischen herzlichen Grußund Kuß von Deinem Achim. “

„Wie nüchtern er schreibt , dachte Frau Antonie. Ein guter
Kerl, ein tüchtiger Mensch , der Achim — gewiß! Aber seine
Briefe sind recht nüchtern . Nicht nur dieser hier. —

Früher hatte sie andere Briefe bekommen , zum Beispiel
noch vor drei Jahren — da war ein besonders schwärmerischer
Verehrer , der Fredy Zoller. Sie ging an ihren Schreibtisch,kramte in einigen Schubfächern und holte ein blaugebändertes
Briefbündelchen hervor. Wie hübsch es Fredy verstand , kleine
wersihen einzustreuen , wie zum Beispiel hier:

„Briefe leben, atmen warm und sagen
Mutig, was das bange Herz gebeut;
Was die Lippen kaum zu stammeln wagen ,
Das gestehn sie frei und ungescheut. “

Die Persönlichkeit Fredys hatte sie seinerzeit zwar nicht
so sehr bestrickt, aber solche Briefe entzücken eben ein junges
Mädchen. Ja , sie hätte diesen Verehrer wohl längst ver¬
gessen, wenn nicht diese parpierenen Zeugen an ihn er¬
innerten. — Und während sie weiterlas, fiel ihr der letzte
Brief in die Hand, zufällig auch ein Pfingstbrief. Er lautete:

„O meine Göttin! Pfingsten, das lieblichste Fest, ist
gekommen! Das Fest der Freude und jener Liebe, die uns
von der Taube himmelher gebracht wurde! Eine schlaflose
Nacht liegt hinter mir — aber ich sah Dich ständig vor mir
in den ruhelos durchwälzten Stunden , sah Dich in dem reseda¬
grünen Kleid, mit der blonden Haarkrone über dem
alabasternen Halse, mit den kornblumenblauen Augen (eigen##

lich sind meine Augen mehr grau, dachte Frau Toni) und
den lilienweißen Armen! — Ja, so schwebst Du vor mir,meine Märchenprinzessin ! Und oh, wie freue ich mich aufden gemeinsamen Ausflug am Pfingstmontag (der leider wegen
unaufhörlichen Regens nicht stattfand, ergänzte Frau Toni
in Gedanken ), wo ich den Mut zu einem Wort finden werde!Ja, meine Mondscheinfee, was meine Lippen nicht zu ge¬
stehen wagen, das kann ich der Feder ohne Erröten an¬
vertrauen — ich küsse Dir die Hände, die Stirn, die Veilchen¬
augen (oben waren es Kornblumen , wunderte sich Frau
Toni), und liebe Dich durch alle Ewigkeit. Dein Fredy Zoller.“

Ein bißchen überschwenglich mutet' s einen heute ja an,
sagte Frau Toni im stillen — aber es ist doch hübsch, solche
Beweise der Verehrung zu bekommen.

Da wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen . Achim
stand im Rahmen der Tür, groß, breitschulterig , mit lachenden
Seemannsaugen! Und schon hatte er die junge Frau, die
froherschreckt von ihrem Stuhl aufgesprungen , in seine Arme
gerissen, soweit es der große Orchideenstrauß zuließ, den er
in seiner Rechten hielt.„Da bin ich, liebste Tonifrau“, lachte er mit seinem ge¬

dauerte, freilich bis spät nach Mitternacht, bin heute morger
halb sechs losgegondelt . Meinen Brief hast Du doch erhalten?

„Freilich, Schatz — aber — aber — — es ist ja vielleichtdumm von mir — aber ich wünschte, Du schriebest nichtimmer so furchtbar prosaische Briefe —“.
„Ach, Du kleines Dummerchen! Was liegt an Briefen ?

Zumal an einem langen Geschreibsel? Ein altes Sprichwort
sagt: Kurzer Brief — viel Glaubens; langer Brief — wenig
Glaubens. “

„Ich weiß, daß ich töricht bin, lieber Achim , aber ich
bin darin noch etwas backfischartig und

„Süß bist Du“, unterbrach er sie, „süß, wie eine kleine
liebe Frau sein soll! Meine Pfingsttaube, die mir einen großen
Schatz voll Liebe vom Himmel herabbringt —“

„Du wirst ja ordentlich poetisch , Achim. “
„Ja, da wunderst Du Dich, wie? Oh, ich kann auch ein

Phantast sein und hab' früher manchen schwärmerischen
Brief geschrieben. Das kam mir gerade vorgestern in Er¬
innerung, als ich in Frankfurt einen alten Bekannten flüchtig
wiedersah . Zöllner — nein, Zoller hieß er! Das war ein
ewig verliebter Stint! Aber er konnte keinen Liebesbrie
zusammenkriegen . Wir wohnten damals zusammen, und datat ich ihm den Gefallen , diktierte ihm die verrücktesten Briefean seine Märchenprinzessinnen und Mondscheingöttinnen —— aber was hast Du denn?“

Die junge Frau hatte sich in den Stuhl fallen lassen und
ein helles Gelächter angestimmt . „Ach, Du böser MenschDu Heuchler! Ich war auch einmal eine von Deinem Zoller
angeschwärmte Prinzessin — hier, lies seine Briefe, die er
mir damals nach Deinem Diktat schrieb, Du Humbug=Liebes¬
briefsteller!“

Nun war das herzhafte Lachen an ihm. „Du bist alse
auch eine von Zollers Flammen gewesen?“ rief Achim . „Na
das zeugt wenigstens von seinem guten Geschmack!“ Un¬
der große Mann küßte sein kleines Frauchen und drückte
es herzhaft an sich. Und unter diesem Küssen und Drücken
war die Pfingstfreude auch in Frau Tonis törichtes Herzchen
eingekehrt . Der heilige Geist der Liebe machte sie hellsehend
und sie erkannte das Vorurteil der verwelkten Backfischzeit .
Ernsthaft sprach sie: „Noch heute verbrenne ich biese dummen
alten Briefe.“

„Behalte sie meinetwegen “, erwiderte Achim, „denn er
sind ja doch schließlich meine Briefe. Und vergleiche sie mit
den Briefen, die ich Dir im Laufe der Zeit noch schreiben
sollte. Du wirst aus dem Bemühen, meine Gefühle und
Empfindungen kurz und schlicht auszudrücken , dann deutlicher
den Herzschlag meiner Liebe heraushören als aus dem
Phrasengestammel, das ich Deinem einstigen Verehrer in die
Feder diktierte. — Aber nun wollen wir frühstücken. Ic
habe einen Bärenhunger. Dann machen wir ein Nachmittags¬
schläschen und fahren dann zu Deinen Eltern, um bei ihnen
einen vergnügten Pfingstsonntag zu feiern.“

Pfingstliche Welt .
Die Welt, verjüngten Segens voll,
Schwelgt wie im Reiche schöner Sage,
Weiß nicht, ob sie bei Nacht und Tage
Einst mehr von Wundern überquoll.
Lerchengeschmetter sprüf: die Saat,
Beseelte Lüfte streuen Licher,Vertraute Sterne rufent wieder

Den Müden auf umblühten Pfad.
Mar Bistrich .



Pfingstlied .
Des Himmels weiche Seide
Ist schimmernd ausgespannt,
Und die Kastanienkerzen
Leuchten in das Land.
Rings glüht die Welt in Freud.
Und tragt ihr schönstes Kleid,
Und tausend Glocken singen
Von hoher Feierzeit.
Und ew' gen Geistes Wehen
Fühlt froh das Menschenh .
Und seine Lieder steigen
Wie Lerchen himmelwärts .

Julius Bausmer .

Grit erzählt zu Ende.
Pfingstskizze von Paulrichard Heusel .

Am Abend des Pfingstsonntags versammelten sich TamaroMaris' Gäste auf der Terrasse der gastfreundlichen Villa. Die
schöne Frau liebte es, frohe Menschen um sich zu sehen, Leute
vom Film und der Presse, die sich hier ein zwangloses Stell¬
dichein gaben. Betroffen hatte Hans Robert, der erst spät mit
dem Motorboot angekommen war, gesehen , daß nicht weit von

e eer ue uer aun a .
gessen hatte — Grit. War das nun schon ein Jahr her, daf
ein Her, schneller schlug, wenn er an sie dachte? Aber das
satte sich ja nicht geandert. Das Herz klopfte wie ehedem, und

es erzahlte von lieben Worten, von Hoffnungen und Traumen.
Auch von Verwirrung und Enttäuschung — nach jenen kurzen
Worten am Telephon : Grit ist mit Hellmers fortgefahren . .Sollte er sich wundern, sie hier in dieser Gesellschaft
wiederzufinden? Grit war immer unberechenbar und ließ sich
so gern treiben.

Jetzt hatte er sie aus den Augen verloren. Er saß mit vier
anderen an einem matt erhellten Tisch abseits von den übrigen
Gästen, und der trotz seiner ergrauten Schläfen immer elegante
und ein wenig abenteuerfrohe Larßen sagte:

„Wie angenehm , daß man heute so gut untergebracht ist!
Nennen Sie mir irgend ein noch so verstecktes Nest, dessen
Gasthäuser Pfingsten nicht überfüllt sind! Na ja, der Früh¬
ling! Obwohl ja auch die Fülle zu mancher interessanten
####ode führt . . .

Wir machten im vorigen Jahr eine lustige Pfingstfahrtmit drei Wagen nach einem halb ländlichen , halb mondanen
Winkel, und wen fanden wir da? Die Lucie Meller vom
Janus=Film. Wir kannten sie gut, mehr noch, wir hatten uns
alle in sie verliebt. Vielleicht war das Ziel unserer Fahrt
von dem einen oder anderen nicht ganz aus Unkenntnis über
Lucies gleiche Absicht vorgeschlagen worden — fest stand füruns jedenfalls, daß wir dort blieben, und die hübsche Schau¬
spielerin wurde schnell zum Mittelpunkt unserer Gesellschaft.

Ich sagte schon, wir kannten die Meller gut. Jeder von
uns konnte irgend etwas erzählen , was ihn zu der Annahme
berechtigte, in der besonderen Gunst der Diva zu stehen . Und
das schuf eine merkwürdige Spannung zwischen uns. Es war
Frühling. Wir saßen in unserem Idyll zusammengedrängt
wie auf einer Insel — verständlich , daß die Gedanken mit
Torheiten und Abenteuern spielten. Es war ein ebenso amü¬
santes wie nervös machendes Verstecken voreinander.

Wir fragten nicht viel danach, ob Lucie Meller unsere
Gesellschaft brauchte . Aber gerade am Pfingstsonntag nach¬
mittags blieb sie unsichtbar für uns. Wir waren alle voll¬
zählig, die Wagen standen auch da, der Gedanke also, sie sei
mit einem von uns in einen stilleren Frühling geflüchtet,
mußte ausgeschaltet werden. Abends aber wollten wir sie über¬
raschen. Wir u uns Blütenzweige geholt, Weinflaschen im
Arm — so schlichen wir leise über die Terrasse bis vor Lucies
Fenster.

Durch einen Spalt der Markise sahen wir, daß die schöne
Frau am Tisch saß, allein vor einem Brief, und weinte. . .

Sehen Sie, wir waren alle grundverschiedene Menschen,
aber in diesem Augenblick verstanden wir doch alle das gleiche:
Daß die Gedanken dieser Frau weit von uns weg waren —
bei einem, den sie liebte und den sie vielleicht verloren hatte.
Wir sahen nicht mehr das Ziel unklarer Wünsche, sondern
einen Menschen, der wie tausend andere litt und von dem
man daher gut denken mußte. An diesem Abend saßen wir, die
der Zusall dorthin geführt hatte, noch lange beieinander, so
friedlich, wie an keinem Abend bisher. .

Niemand hatte beobachtet, daß Grit auf die Terrasse ge¬
kommen war. Jetzt sagte sie mit ihrer ruhigen Stimme: „Sie
haben etwas vergessen zu erwähnen , Herr Larßen . Hätte man
von jener Frau nicht gut gedacht , wenn sie die Wahl zwischen
einen von Ihnen getroffen hätte?“

Lächelnd erhob sich der alte Kavalier und küßte Grit die
Hand. „Vor so unbarmherzigen Fragen räume ich das Feld.
Ich will nicht beschämt werden. “

Er ging in das Haus, und die anderen folgten den
Klängen der Musik.

Da blieb Hans Robert mit Grit allein.
„Hattest Du gehört, was er erzählte?“ fragte Hans nach

einer verlegenen Pause.
„Ich war doch selbst dabei — damals, mit Hellmers, Du

weißt es — aber Larßen hat den Schluß der Geschichte ver¬
gessen. Es gehörte zum Pfingsttag, daß alle, die doch so ver¬
schieden waren, dasselbe verstanden ; aber das war doch nicht
alles. Es gehörte auch zu diesem Tag, daß irgend etwas in
uns, in mir zum Beispiel, wach wurde, wie diese Frau zu
sein, nicht zu vergessen , daß es einen Menschen gibt, der. . . “

Robert hatte plötzlich ihre Handgelenke gepackt. „Und
dann, Grit?“

„Dann fuhr ich unbemerkt nach Hause, allein. Ich habeDir das damals nicht erzählt, weil ich spurte, daß Du schon
den Glauben an mich verloren hattest .

„Grit, liebe, liebe Grit . .
Mehr konnte Robert nicht sagen . Er sah ein verlor nes

Jahr hinter sich, das Herz schlug ihm, er hatte Grit doch nicht
Grio

„Ein ganzes Jahr lang konntest Du schweigen,
Ihr blondes Haar schimmerte im Mondlicht . „Ich wußte

doch, daß wieder Frühling wird.“ —
Tamara Maris lehnte neben Larßen an der Brüstung der

Terrasse und lauschte auf das Pochen des Motorbootes. „Wer
verläßt uns denn so undankbar?“

„Undankbar , Tamara? Mir fiel zur rechten Zeit eine
kleine Geschichte ein. Und ich glaube, zwei Menschen sind jetztdankbar dafür . .

Drei Stüsen einer = Sehnfucht

Ueber der mitteldeutschen Landschaft liegt der Sonntags¬
frieden. Braungrüne Ackerwellen laufen gegen den
saum, ein roter Kirchturm stößt ins Blaue.

Auf der Landstraße , die ins Städtchen führt, wandert
der Amtsrichter Wieland mit seinem Jungsten. Sie haben
beide die Köpfe im Nacken und suchen nach einer Lerche , die
sich irgendwo im Zwitschergesang zur Höhe schraubt.

„Siehst du sie?“ zeigt der Mann . „Dort! Gerad' klettert
sie über das Wolkenschiff.“

Die Augen des Neunjährigen folgen dem weisenden Arm.
„Ja, ich seh' sie auch. Wie hoch ist das, Vater?“
„Zwei Kirchtürme aufeinander, dann könnte der Gockel¬

hahn sie ankrähen . “
„Och!“ macht der Junge und schlenkert seines Vaters

Hand, die ihn führt. Nach ein paar Schritten: „Warum
sagst du Wolkenschiff ?“

Ein tiefer Atemzug des Mannes. Ein Seufzer in die
Sonnenheiterkeit. Wieland ist einer von den Hochgewachsenen,
seine Hand erreicht knapp die Schultern des Jungen. Und
fährt nun über dessen hellen Haarschopf: „Nun , sieht es nicht
so aus? Sie segelt im Wind dahin. Und wenn wir beim

Mittagessen sitzen, ist sie schon ans Meer gekommen. “
„Ans Meer!" denkt der Mann. O du große Weite!“ Und

eine prachtvolle Stimme spricht es in den hellen Tag hinein:
Eilende Wolken, Segler der Lüfte!
Wer mit euch wanderte , mit euch schiffte!

„Seit dreihundert Jahren“, denkt der Eichbaum , und
hält vor Verwunderung die Zweige still, seit dreihundert
Jahren bin ich hier als Vorposten ins offene Feld geschoben,
und noch kein Jungensstiefel war mir oben an meine Rinde
gekommen. So ein Deuwelsjunge. . . wirft mir einfach eine
Wäscheleine um meinen stärksten Ast. Nun aber stillgehalten ,
sonst plumpst er noch . . . So ein Wicht!“

„Mußt noch höher ' rauf, denkt der Junge in seligem
Keuchen . „Von ganz oben kann ich das Meer sehen, hat
Vater gestern gesagt. Ob er hält, der Aststumpf ? Muß noch
höher hinauf, noch höher .“

„Da liegt er, der Deuwelsjunge, denkt der Eichbaum
bekümmert. „Seit dreihundert Jahren steh' ich nun hier, da
kommt solch Knirps und will mich erklettern. . .“

Ein Bauer fuhr mit seinem Ochsenwagen zur Stadt
und lud sich den Jungen auf. Amtsrichters Jüngster; ja,
die wohnten dicht vor der Stadt. Er kennt ja das Haus.

„Das Beinchen, Frau Amtsrichter . . . sonst fehlt ihm
nichts . . . Ja, ich fahr' gleich zum Doktor Kränzlein hin.
Gleich fahr ich hin, Frau Amtsrichter. . . “

Die Mutter kniet an seinem Bett und küßt seine ver¬
schmierten Bäcklein. „Er hat noch Laubgeruch im Haar' ,
denkt sie unter Stoßgebeten.

„Tut fast gar nicht mehr weh, Mama . Muß ich denn
lange liegen bleiben?. . . Das Meer wollte ich bloß sehen: . .
Vater sagte doch . . . “

„Jeder Tag hat seine Plage", zitierte der Amtsrichter
knurrend und stieß die Fensterflügel des niedrigen Schlaf¬
raumes auf. „Ich kann mir nicht helfen, Frau: erst zehn
Stunden Bahnfahrt bei achtundzwanzig Grad Celsius — und
hier riecht ' s nach Flundern. Vier Wochen lang Flundern¬
duft — —“

Er blies verzweifelt die Backen auf.
„Nun, wenn wir kräftig gelüftet haben, wird' s schon

werden", tröstete Frau Wieland . Und behielt für sich, was
sie sonst noch sagen wollte: die Steppdecken! Da liegen sie zu
Haus! Denn Federbetten von unermeßlicher Fülle drangen
ihr entgegen.

„Wo sind die Jungen?“ fragte Wieland vom anderen
Zimmer . „Helfen sie beim Auspacken?“

„Ich bin hier“, meldete sich Otto, der ältere.
„Und Fritz?“
„Er wollte noch rasch zum Strand hinunter“, sagte die

Mutter halblaut.
„Wie? Jetzt noch, in der Dunkelheit ? Hast du' s ihm

erlaubt ?“
„O weh' , dachte die Frau . In der Stimme schwang

etwas . „Nein. Er sollte dich erst fragen vorher.“
Hm.
„Nun hilft kein Lüften mehr“, überlegte Frau Wieland .

„Das Gewitter sitzt schon in den Wänden“.
Fritz läuft querfeldein . Versinkt bis an die Knöchel im

Sumpf, glitscht auf der Viehweide aus, beinahe wäre er über
eine lagernde Kuh gestolpert. Nein, keinen Menschen fragen.
Dort vorn hört er die Brandung. Dort muß die See sein.

Der Eichbaum im Thüringer Land hatte fünf Ringe
nehr angesetzt. Und Fritz war jetzt vierzehn. Hier brauchte er
nun keinen Baum mehr zu ersteigen, hier trugen ihn seine
flinken Beine ans Ziel.

Das Gelände stieg an, es brauste vernehmbar, ein flacher
Sandrücken schnitt in den Abendhimmel —: „Die Dunen!“
schrie der Junge. Er lief hinan, als ginge es um den

von Ernst Römer

herber Wind umspülte seine pochenden

Flurumzug und Stollenreiten .
Auf die altgermanische Maisitte gehen die seit unvordenk¬

licher Zeit zu Pfingsten üblichen Frurumzüge zurück , die
von der katholischen Kirche zur Fronleichnamsprozession
glanzvoll ausgestaltet worden sind. Nachfolger der alten
Hirtenfeste, die das erstmalige Austreiben des Viehes auf
die Brachweiden zum Gedenstande hatten, haben wir in den
mannigfaltigen dorflichen Ritten zu erblicken. Noch heute
kennt man das Kantenreiten, in dem ein Semmelweck auf
eine Stange gesteckt wird und der erste Reiter die Königs¬
würde erhalt . Bei dem Hammelbozeln fällt sie auf den besten
Werfer, der außer der Ehre den Braten davon trägt. Nach
dem Stollenreiten wird dem Sieger ei als Stollen be¬
zeichneter Kuchen zuteil. Bei Juterbe erhält sogar der
zule;: eintreffende Reiter einen Preis, namlich ein Taschen¬
nich und eine vom Bäcker gebackene Pfeife . Alle diese Bräuche
haben einen in der Naturreligion unserer Vorväter be¬
gründeten Sinn, der allerdings im Laufe der Zeit oftmals

#is verdunkelt worden ist.

heiligen Graf —
Schlafen —

Da lag es. Dunkel gebreitet; draußen sprangen weiße
Leuchten auf. Dort. Und dort. Wellenkamme. Der Junge
ahnte es.

Er geht langsam hinunter. Es ist still in ihm geworden.
Er taucht die Hande in die heranlaufenden Wellen, er bringt
die gehohlte Hand lum Munde. Salzwasser . Die Ostsee.
Alles ist Meer vor ihm. Steigt es nicht an? Bis zu seinem
Rand hin? Wo endet der Himmel?

Die Wellen leckten an seinen Schuhen, wichen zurück .
Wurden von der nächsten verschluckt. Wo sandte das Meer
sie ab?

Der Knabe spürte vor Sehnsucht sein Herz. Seine Füße
trugen ihn langsam zurück. Er fand das Haus des Flundern¬
fischers erst spat.

Dem Vater steht die senkrechte Falte zwischen den
Brauen. In den Augen der Zorn: „Keinen Schritt vor die Tür
morgen! .. . Iß Abendbrot. . . dann ins Bett!“

Fritz stand wie angewurzelt da. Seine Blicke irrten im
Zimmer umher, in dem man die Stille hörte, gingen von
einem zum andern , blieben zuletzt an des Vaters Gesicht
hängen. Leise und fest und wie von einer ernsten Gewiß¬
heit durchzogen, sagte er: „Bitte nicht einsperren, Vater!
Schlag ' mich lieber. Ich muß morgen wieder hin.

Als die Eltern zur Ruhe gegangen waren, fragte der
Amtsrichter ins Dunkel hinein: „Was war mit dem Jungen?
Hattest du seine Augen gesehen? Da war Neues drin.“

„Ja. Die Ferne. “
Am geöffneten Fenster zirpte die sommerliche Grille.

Und der gedampfte Daseinslaut des Meeres brauste in der
Luft. In jener Nacht hielt die Mutter ihr Herz in beiden
Händen. ——

Der Kalendermacher hatte diesmal ein frühes Palma¬
rum errechnet, als die beiden Wielands wieder nach Norden
fuhren. Das Abteilfenster schnitt ein Stück der verschneiten
Landschaft aus. Ueber eine Waldschneise wechselten zwei Rehe .

„Da, Junge: nimm dieses Bild von deiner deutschen
Heimat mit. Und bewahre es dir, auch wenn du unter
Palmen wandelst und dich die Affen mit Kokosnüssen be¬
pfeffern. “

Fritz schluckte den Kloß hinab, der ihm in der Kehle saß
und lachte. „Soll ich euch einen mitbringen, wenn ich
übers Jahr zurückkomme?“

„Meinethallen. Aber die Flöhe laß gefälligst an Bord. “
In dem Fünfzehnjährigen war alles so wach und auf¬

gelockert , daß er jede Windung in seines Vaters Seele spürte.
Und wußte auch, was sich hinter den derben Witzen verbarg .
Wenn der Rhythmus der rollenden Räder gar zu stark das
Abschiedslied hämmerte , kamen Fragen: „Hast du dir den
Band Gedichte eingepackt?“ Oder: „Sind auch ein Dutzend
Paar Wollstrümpfe wirklich genug? Sonst kaufen wir noch
in Bremen dazu.

Nach der Untersuchung durch den Vertrauensarzt der
Seeberufsgenossenschaft ließ sich der alte Wieland melden.
„Sie werden es einem Vater nicht verübeln , Herr Doktor:
ist der Junge ganz gesund?“

Der kleine, bewegliche Mann mit den fröhlichen Schmis¬
sen trocknete sich die Hande ab und schaute durch seine Brillen¬
gläser zu Wieland hinauf: „Erstens mal das, sonst müßten
Sie ihn wieder mitnehmen . Und im übrigen: gute Auslese,
Herr Amtsrichter. Den können Sie in Gottes Namen auf die
Seefahrt loslassen.

Die beiden Wielands standen am Freihafenkai und be¬
trachteten das Segelschiff, mit dem Fritz morgen in See
gehen sollte. In den drei Masten turnten die Leute herum.
Freihändig saßen sie auf den Nocken der Rahen, zwanzigMeter über Deck, und holten ihr Segel aus. Im beeisten
Tauwerk funkelte die Märzsonne. „Morgen“ dachte der alte
Wieland, „morgen wird sich der Nordostwind dahinter¬
stemmen . Morgen nehmen sie dir deinen Jungen fort .. .“

„Womit ziehen sie nur die großen Segel in die Höhe?“
dachte der junge Wieland . „Morgen werde ich' s sehen. Mor¬
gen bin ich ein Schiffsjunge. . . “ Völlig entrückt starrte er zu
den arbeitenden Matrosen hinauf.

Sein Vater betrachtete ihn scheu von der Seite. „Er
hat ein Zeichen auf der Stirn!“ Und jäh stieg jener erste
Sommerabend an der Ostsee vor ihm auf. „Ist dein Blut“,
fühlte er; glückhaft und weh.

Auf dem Bahnsteig drückte er seinen Jungen so fest an
sich, daß der einen Mantelknopf heftig an seiner Wange
spurte.

Mit diesem schmerzenden Mantelknopf zahlte er seiner
Sehnsucht den dritten Zins.

„Hab' Dank, Vater, hab' Dank . . . Sollst mit mir zu¬
frieden sein. . . “

Fritz Wieland schwenkte seine neue Seemannsmütze und
var mit drei Sätzen im Gewuhl der Reisenden verschwunden.

Wirf ab die Last . . .
Eine Pfingstskizze von Alfred Hein .

Bertold war todmüde, als er die immer lustigerwerdende Tafelrunde der Gutsbesitzer verließ und die
knarrenden Stufen der alten Hoteltreppe zu seinem Zimmer
hinaufstieg . Die Ostpreußen waren ein zähes Volk — sie
hätten ihn am liebsten unter den Tisch getrunken. Er sahmit mühsam offen gehaltenen Lidern auf die Uhr: halb drei.
Das nannte man hier früh schlafen gehen. Bertold Brandt
lächelte vor sich hin: „Und doch, ich kann ihnen nicht böse
sein.“ Kurz vor dem Einschlafen beschloß er, morgen nicht
die Vergnügungsfahrt über den Löwentinsee mitzumachen —
das wird ja doch wieder nur ein ewiges Gelage. Nein, er
fuhr mit dem Mittagszug nach Allenstein , um den Berliner
Abendzug zu erreichen. Sein Vorhaben , den Kreis¬
landwirtschaftsverband für die Pläne der Anbaugenossenschaft
zu gewinnen, war ihm gelungen, den Vertrag brachte er
mit sämtlichen Unterschriften heim.

Er wollte ganz einfach verschlafen und die lieben, trunk¬
festen Ostpreußen mit ihrem Motorboot lossausen lassen.
Dieser Entschluß entspannte die übermüdeten Nerven, und
nichts anderes ersehnend, gab er sich dem Schlaf in die
Arme. Morgen ist Pfingsten , dachte er nur noch . . .Sonne und Gesang weckten ihn:

„Wirf ab die Last und küß mit hellem Munde
Das Glück, das nur zu dieser einz' gen Stunde,Mit mut' ger, schneller Hand gepfluckt,
Schon morgen nicht mehr dich beglückt ——

Die Melodie schmiegte sich in seine halbwachen Sinnemit jener eindringlichen , unvergeßlichen Gewalt , die diesem
Zustand zwischen Traum und Tag seltsam zu eigen ist. Ein
junges Mädchen sang ein Pfingstmorgenlied irgendwo in
einem der Nachbarhäuser am offenen Fenster . Jetzt begann
eine zweite Strophe , die Worte waren nicht zu verstehen, bis
der Kehrreim wiederkam, für den sie, so kraftig sie es ver¬
mochte , ihre Stimme erhob: „Wirf ab die Last und küß mit
hellem Munde das Glück — —“

Bertold warf sich auf die andere Seite und wollte
weiterschlafen . Es war halb acht Uhr, sein Zug ging erst
gegen zehn. Doch das Lied verließ ihn nicht . . .

Diesen Tag sollte er auf der Eisenbahn verbringen? Doch
da ein Pfiff, das war das Motorboot — zu spät —, es suhr
ohne ihn los über den herrlich sonnenblitzenden See. Er
wollte nun, ein wenig ärgerlich uber seine Schlafmützigkeit ,wieder ins Bett kriechen , da fiel ihm ein, daß ja der Personen¬
dampfer bald losfahren mußte.

Die zarte unbekannte Stimme sang nicht mehr. Aber
Bertold mußte immerfort die Melodie vor sich hinsummen .
Schon zog er sich an, klingelte dem Kellner, fragte, wann der
Dampfer losführe, bestellte sich sofort sein Frühstück herauf ,
da er nur noch fünfundzwanzig Minuten Zeit hatte, machte
sich fertig, wurde uner veranüater und raste los. Schon

erklang der erste Sirenenruf des Dampfers. Das wäre
wenn er nun doch zu spät käme! Man wollte gerade die
Brücke einziehen, als er angejagt kam, den Koffer schwingend:
Halt, ich will auch noch mit!

Als er glücklich an Bord gekommen war, wurde die
sofort hinter ihm eingezogene Brücke noch einmal ans Land
geworfen, und ein blondes Mädchen ward vom Kapitän
empfangen : „Nur weil Sie' s sind, schönes Fräuleinchen, schaff
ich mir die Verspätung an den Hals!“ Die herumstehenden
Ausflügler lachten, das „Fräuleinchen“ errötete und stellte sich,
da sie keinen Sitzplatz meyr fand, unter die Kommandobrucke.

Bertold lehnte am Geländer und sah an dem blonden
Mädchen vorbei in die Wogen und Wolken. Stille Waldufer
lösten die letzten Häuser der kleinen Stadt ab, und der See
weitete sich mit seiner sonnenfroh erstrahlenden Welt¬
verlorenheit. Mit ostpreußischer Gelassenheit glitt der
Dampfer dahin und fuhr jetzt in einen schmalen Wasserarm
ein, der den Löwentinsee mit dem märchenstillen Niedersee
verband. Masurische Kinder liefen neben dem Dampfer hei
und warfen frischgepflückte Feldblumensträuße geschickt zielend
in die haschenden Hände der Dampferinsassen , dafür flogen
ihnen kleine Münzen zu, um die sich die Jungen stritten,
während den Mädchen weiter das Blumenstraußbinden und
Hinüberwerfen oblag.

Auch Bertold warf einige Geldstücke über Bord, der
Strauß, der ihm dafür zuflog, fiel vor dem blonden Mädchen
nieder. Das Mädchen sah in den See und tat, als hätte es
nicht bemerkt, daß ihm zu Füßen ein Strauß aus Ritter¬
sporn , Margeriten und Vergißmeinnicht lag. Bertold bückte
sich, hob ihn auf und legte ihn lächelnd auf ihre Schulter
Ein scheuer Blick traf ihn, dann nahm sie mit einem kurzen

Kopfnicken des Dankes den Strauß in die Hand.
Bertold fühlte sich in der Nähe des Mädchens und unter

der Sonne des Frühlingsmorgens , der mit Duft und Glanz
aus den wie eine von allem Ungemach abschließende Mauer
den See umragenden Wäldern stieg, leicht und froh werden.

In Rudczanny ging alles an Land. Auch Bertold
Brandt und Hanna Göldner, so hieß seine schüchterne Be¬
gleiterin, wanderten in den Wald hinein , der hier nur wenige
Schritte von der Fahrstraße zu dem hohen Naturdom wurde,
wie er in Großstadtnähe nicht anzutreffen ist. Sie sagten sich
endlich ihre Namen und erzählten einander von ihrer Alltags¬
tätigkeit. Hanna war Stenotypistin im Gerdauer Landrats¬
amt. Sie hatte sieben Geschwister, ihr Vater war Lehrer
in einem Dörschen im Rosenberger Kreis .

Sie fanden sich plötzlich auf einer stillen, weiten Wald
wiese , und Hanna fragte, ob man nicht ein wenig rasten
wolle. Sie setzten sich zwischen schlanken, leuchtendblauen
Blumen nieder und sahen in den mittagsuberblauten Wald
hinein. Kein Wort kam. Und das war auch nicht nötig .

Die Nähe des Mädchens brachte Bertold eine erlösende
Seligkeit der Sinne . Es war eine jener Stunden des Lebens.

Gottesferne hat die Welt gerstörk.Treu im Chaol kämpfen die Erwähkten ,Die von Beh, uier nuech
Beselle

Denen doch zung. ve. Sieg gehort.
Zählst auch du zu ihrer ##en Schar?
Lausche in dich, wenn die sählingsschönen
Feierlichen Pfingstesweisen t ##n#den
Ob dein Kampf ein Dienst am Hte war.
Sieh ' —: nach Menschenwesen, geistd . .
Ruft die kranke Welt in Angst und Leer#tlcht
Glaubenszuversicht sei deine Ehre,
Liebeskraft , die unverwelklich blüht.

Anna Enders =Dix .

in denen die Welt bis an den Rand der Dinge von einem voll
Liebe empfangenen Glück erfüllt ist.

Und wieder erklang die Melodie sanft und wiegend,
aus dunklen Tönen in ein silberholdes Locken emporsteigend :

„Wirf ab die Last und küß mit hellem Munde das
Glück — —“

Ja, wer summte denn die Worte vor sich hin? Er sah
zur Seite. Hanna sang leise. Dann sagte sie: „Ein Lied, das
ich heute erst hörte, als ich am Marktplatze auf meine Frcun¬
dinnen wartete, die mit mir die Dampferfahrt machen
wollten. Sie sind nicht gekommen. Ich wollte schon um¬
kehren und wieder nach Haus fahren , allein versprach ichmir nichts von der Dampfertour — da erklang aus einem
Haus das Lied. Und diese Stelle besonders — „mit mut' ger,
schneller Hand gepflückt“ — bewog mich zu dem plötzlichen
Entschluß, im letzten Augenblick doch noch auf den Dampfer
zu springen . “

„Merkwürdig , auch ich habe das Lied gehört, und auch
ich bin ihm gefolgt. Wäre der Gesang nicht erklungen, ich
führe jetzt wayrscheinlich nach Berlin.“ — Sie sahen sich an.
Hanna halb erschrocken und halb schon ihm zugeneigt . Sie
küßten sich nicht. Aber sie fühlten, eines Tages würden sie
es tun. Und dieser Duft kommender Küsse umschwebte sie
wie der Atem des Glückes selbst, das mit ruhigem Wogen
über die Wipfel der unendlichen Wälder der Johannisburger
Heide in einem leisen, warmen Wind dahinzugleiten schien.Ein Jahr später waren Bertold und Hanna verheiratet.
Die Melodie dieses Pfingstmorgens verließ sie nie, und wenn
schwere oder alltagsmühselige Stunden kamen, dann hatte das
Lied, von dem sie nur den Kehrreim kannten, stets die Kraft,
sie aus den Niederungen des Daseins in das schattenlose Licht
einsamer Mittagswiesen in weltverlorenem Wald zu ent¬
führen. Sie wußten , daß die Macht des Schicksals sich nicht
der großen, allzu sinnfälligen Ereignisse bedient , um eine
Lebenswende hervorzurufen. Die leisen Regungen der
Herzens sind es, die uns mehr lenken als unser Verstand .

Victor Hugo und der Friseur .
Anekdote von Ernst Sander .

Victor Hugo, noch nicht der verbannte und zurückgekehrte
Prophet, der weißbärtige Greis, der Heilige der Nation, der
junge Victor Hugo vielmehr , der Romantiker mit dem
scharfen, blassen Gesicht und dem üppig strähnigen Haar¬
schopf, verspürte eines Tages sowohl die stachelige Notwendig¬
keit als auch die reinliche Lust, sich rasieren zu lassen.

Es ist gegen Abend, und, was Victor Hugo nicht weiß
und was ihn auch, vorläufig zumindest in unserm Zu¬
sammenhange , wenig angeht : Es soll an eben jenem Abend
irgend ein gesellschaftliches Ereignis großen Stiles statt¬
finden, die Uraufführung einer Oper, ein Ball, ein Bazar
oder dergleichen. Beim Betreten der Wirkungsstätte des
Haarkünstlers gewahrt der Dichter ein Schild , das mit
höflich=geschmeidiger Eindringlichkeit eine ungemein früheStunde für den Ladenschluß anzeigt, wegen der „außerhalb
des Hauses zu leistenden kosmetischen Arbeiten“. In der
Rasierstube herrscht in Anbetracht der vorgerückten Zeit
fieberhafte Tätigkeit: Mäntel bauschen sich weiß, Seife
schäumt, Messer werden blitzend geschwungen, Wasser plät¬
schert, Tücher flattern. Victor Hugo nimmt unter den War¬

tenden Platz, unwillig und leise verärgert um sich blickend,
wie als hätte er erwartet, daß einer, wenigstens einer ihn
erkennen und ihm, dem jung Berühmten, den Vortritt lassen
würde — dann aber versinkt er, der Umwelt vergessend,
sogleich in tiefes, bedeutendes Sinnen. Der Friseur, nach
einer Weile, tupft ihn auf die Schulter und bittet in
geschäftsmäßig=schmeichlerischer Hast, der Herr möge sich zu
dem Rasierstuhl bemühen; die Reihe sei an ihm. Victor
Hugo, abermals verärgert, daß jemand den erhabenen, den
heroischen Schwung seiner Dichterträume abzulenken und zu
unterbrechen wage, erinnert sich plötzlich des Zwecks seines
Kommens und setzt sich willig; und alsbald beginnt der
Friseur sein Werk mit flatterndem Tuche , schäumender Seife
und blitzendem Messer — und alsbald beginnt der Dichter ,
wiederum zu sinnen. . . zu sinnen, bis er, auffahrend , mit
unwilliger Geste den Friseur beiseite schiebt, ein zufällig vor
ihm auf dem Tische liegendes Stück Papier heilangt und zu
schreiben beginnt : rasch, flüssig, Vers auf Vers Strophe auf
Strophe; dann innehaltend, durchstreichend, kessernd, aber¬
mals tilgend, fortfahrend . Der anfangs ob dieses absonder¬
lichen Verhaltens jenes Kunden mit dem blassen, scharfen
Gesicht einigermaßen verdutzte Friseur rafft sich zu einer
Einwendung auf: „Aber, mein Herr,. . . Verzeihung,. . . die
übrigen Herren , .. .“ Victor Hugos Antwort ist gereizt und
eindeutig bissig. Der Friseur bleibt dem Dichter nichts
schuldig, sie geraten in Streit — der Dichter springt auf
rafft das Papier an sich, reißt das Tuch aus dem Kragen ,
wischt mit flüchtigen , indes drohenden Schwüngen den
Seifenschaum ab und verläßt, das zum Manuskript geadelte
Papier zusammenfaltend und einsteckend, voll lodernden
Zornes und halb rasiert den Laden. Verblüfftes Murmeln
und kaum unterdrücktes Lachen folgten ihm.

Als jedoch der Friseur, viele Minuten nach der

mußte er gewahren — und hieraus ergibt sich für jeden, den
es angeht, die eindringliche Mahnung, die Dichter zu ehren.
auch wenn er sie nicht kennt, wo immer er sie am Werk er¬
blickt — mußte er gewahren , daß sein wunderlicher Kunde
in jenem Papierblatt die Liste mitgenommen hatte, darauß
die Namen und Wohnungen all der Damen verzeichnet
standen, die es, innerhalb der noch verbleibenden kurzen Zeit¬
spanne, für das Fest dieses Abends kosmetisch =künstlich
jurichten galt.

Pfingstmorgen .
Still und ruhig liegt der 4
Früh am Pfingsttagsmorgen,
Und im Wald die Vögelein
Schlummern noch verborgen.
Jedes Gräschen auf der Flue
Ist mit Tau behangen:
Tränen sind es, die Natur
Weint in sel' gem Bangen.
Friede atmen Baum und Strau¬
Alles ruht hinieden,
Ueberall weht Gottes Hauch
Und des Himmels Frieden.

B. de Bartholis .

* *
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